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„The Art of Love“: Die Liebe in digitalen Zeiten

VON TOBIAS KESSLER

SAARBRÜCKEN Romantisch schaut 
das ja nicht aus. Und in Aktion will 
man sich diese Mischung aus Vib-
rator und Bohrmaschine nicht vor-
stellen – aber die Londonerin Eva 
Parker ist da unerschrocken. Denn 
die Mittfünfzigerin schreibt neben-
her Bewertungen für allerlei Sex-
spielzeuge der Londoner Firma „The 
Art of Love“, mit vielversprechenden 
Markennamen wie „Wiggling Willy“ 
oder auch „Big Ben“. Leicht verdien-
tes Geld für diesen „Shakespeare der 
Sextoys“, wie die Firma die talentier-
te Schreiberin (im Hauptberuf bei 
der Londoner U-Bahn) nennt, zumal 
sie die Gerätschaften nicht mal sel-
ber ausprobiert. „Mein Ehemann ist 
mein Sexspielzeug“, sagt sie einmal 
trotzig, was generell stimmen mag, in 
der Praxis aber wohl jahrelang nicht 
mehr überprüft wurde. Die Ehe mit 
Gatte Ben dümpelt freundlich dahin, 
das einst lodernde Liebesfeuer ist 
eine Sparflamme; und das einzige, 
was bei Ben noch vibriert, ist sein 
Gaumenzäpfchen beim Schnarchen.

Von verschütteten und von sanft 
entschlafenen Gefühlen erzählt der 
britisch-schweizerische Film „The 
Art of Love“ – mit einigem Witz, tragi-
komisch, bittersüß, gegen Ende auch 
ziemlich gefühlig. Der Schweizer Phi-
lippe Weibel zeigte 2013 sein Spiel-
filmdebüt, den naturnahen Psycho-
thriller „Trapped“, im Wettbewerb 
des Filmfestivals Max Ophüls Preis; 
„The Art of Love“ ist Weibels zweiter 
Langfilm, mit dem Schauplatz Lon-
don (gedreht wurde dort, aber auch 
in Zürich).

Die Gegenfigur zu Eva ist, pas-
send benannt, Adam: das attraktive 
Gesicht der Firma „The Art of Love“, 
ausgestattet mit einem Hinterteil aus 
Stahl und einem Bauch aus Beton – 
einen Großteil seines Lebens scheint 
er im Fitness-Studio zu verbringen, 
den Rest unter anderem vor seiner 

heimischen Kamera: In blumigen 
Worten wirbt er da für die Firma 
und auch noch für allerlei Konsum-
artikel, die er dann kostenfrei ins 
Haus bekommt, ob nun Jeans oder 
Motorräder. Ein konsumfreudiges, 
aber etwas liebloses, einsames Le-
ben, was ihm in helleren Momenten 
durchaus dämmert – etwa wenn eine 
Frau ihn bei einer Sexspielzeug-Sig-
nierstunde zum Tête-à-Tête einlädt 
und ihm Sekunden nach Vollzug im 
Lotterbett ein Taxi ruft – der Arme hat 
noch nicht einmal seine Unterhose 
wieder um die Lenden.

Wirklich in die Krise stürzt ihn 
aber eine Idee seines öligen Chefs: 
Er plant ein Computerprogramm 
plus Ganzkörper-Sensorium, in 
dem man sich eine Welt der Erotik 
Stück für Stück zusammenbasteln 
kann (ein wenig wie das „Holodeck“ 
in „Star Trek“, wenn auch textilfrei); 
beliebte Fantasiefiguren sollen dort 
auftauchen, für Männer etwa Kran-
kenschwester, Yogalehrerin – und die 
Frau des Nachbarn. Dabei soll auch 
viel Emotion fließen, und die sollen 

Eva und Adam zusammen mit Tests 
erarbeiten. Was dadurch erschwert 
wird, dass er sie als „alte Schachtel“ 
wahrnimmt („sie ist ja älter als Ma-
donna“), sie ihn als jungen Schnösel, 
dem sie empfiehlt: „Du musst anfan-
gen, außerhalb Deiner Unterhose zu 
denken.“

Dass dies trotz allem der Beginn 
einer wunderbaren Freundschaft ist, 
überrascht wenig. Da folgt der Film 
bewährten Drehbuchmustern, man 
muss sich trotz mancher Krise keine 
Sorgen um das finale Seelenheil der 
Figuren machen. Aber wie Regis-
seur und Ko-Drehbuchautor Weibel 
das erzählt, hat Charme und Tempo, 
wobei der Film auch eine drohende 
Schlüpfrigkeit vermeidet. Im Grunde 
geht es ganz klassisch um die Liebe 
an sich und um die Liebe speziell in 
digitalen Zeiten und in Zeiten des 
ungehemmten Konsumismus, wo 
Beziehungen einer genauen Kosten-
Nutzen-Rechnung unterliegen und 
wo das nächste potenzielle Glück 
ein Weiterwischen auf dem Handy 
entfernt ist. Und vielleicht macht 

ein Gegenüber aus hautähnlichem 
Gummi plus künstlicher Intelligenz 
das Leben ja einfacher.

Eva ist da ganz alte Schule und ent-
sprechend entsetzt; Adam sieht das 
deutlich pragmatischer, zumal bei 
ihm einige Gefühle tief verschüttet 
sind; hinter der Model-Hülle verbirgt 
sich ein sensibler Feingeist – etwas 
holzhammerartig symbolisiert durch 
seine antiken Hochkultur-Jazz-Vi-

nyl-Alben. Adams Gefühle könnte 
eventuell eine neue Nachbarin ans 
Tageslicht bringen, die bei Klein-
kunstabenden eigene Gedichte 
über die Einsamkeit vorträgt. Das 
mag sich als Plot schematisch lesen, 
und manchmal macht es sich der 
Film in seinen Gegenüberstellungen 
ziemlich einfach: gesichtslose Inter-
net-Follower contra wahre Freunde, 
hingetippte Handy-Botschaften con-

tra handschriftliche Briefe, wahre 
Romantik contra umgeschnallte 
„Genitalbox“. Aber geschenkt. Das 
Ganze ist gut gespielt – den beiden 
Hauptdarstellern Alexandra Gilbre-
ath und Oliver Walker schaut man 
gerne zu, und das Thema von ana-
loger Zuneigung in digitalen Zeiten 
ist durchaus drängend.

Zu sehen im Saarbrücker Filmhaus.

Von verschütteten und 
eingeschlafenen Gefühlen 
erzählt „The Art of Love“, 
und auch von Sexspiel-
zeugen. Der Film ist in 
Saarbrücken zu sehen.

Oha – Eva (Alexandra Gilbreath) und eines der Produkte der Firma „The Art of Love“, über die sie am Feierabend schreibt. FOTOS: FILM KINO TEXT

Der Beginn einer wunderbaren Freundschaft: Influencer Adam (Oliver Walker) 
und Eva (Alexandra Gilbreath).

In fast allen Kinos der Region ist 
„Dead Reckoning 1“, der jüngste 
Film der „Mission: Impossible“-
Reihe mit Tom Cruise zu sehen. 
Kritik zum Film in unserer Beilage 
treff.region, ebenso wie zu „Mit 
Liebe und Entschlossenheit“ mit 
Juliette Binoche – zu sehen in der 
Camera Zwo in Saarbrücken.

Das Saarbrücker Filmhaus zeigt 
als Kino-Open-Air im Innenhof am 
Freitag „Die Rumba-Therapie“, am 
Samstag „Casablanca“ ( jeweils ab 
22 Uhr).

Das Saarbrücker Kino Achtein-
halb zeigt am Freitag um 19 Uhr 
im Rahmen der Filmtage der 
Arbeitskammer die Tragikomödie 
„Eine total normale Familie“; ab 
22 Uhr läuft dann der originelle 
Gruselfilm „Piranhas“ aus dem 
Jahr 1978. Samstag und Sonntag 
ist der polnische Film „Fucking 
Bornholm“ zu sehen.

In der Kinowerkstatt St. Ing-
bert läuft am Samstag „Mein 
Freund, das Ekel“ mit Dieter 
Hallervorden, Sonntag und 
Montag die Dirigentinnen-Biogra-
fie „Divertimento – Ein Orchester 
für alle“.

Die Losheimer Lichtspiele
zeigen Freitag und Sonntag „Die 
Geschichte einer Familie“ mit 
Anna Maria Mühe, die Lichtspie-
le Wadern zeigen Samstag und 
Sonntag die französische Komö-
die „Die Rumba-Therapie“.

Das läuft in den 
saarländischen Kinos 

INFO

Musikfestspiele Saar: „Es war ein Traumfestival“

VON TOBIAS KESSLER

SAARBRÜCKEN Sie laufen noch bis 
Samstag – aber eine Bilanz ziehen 
kann Bernhard Leonardy ja schon 
mal. Auch wenn „es ziemlich schwer 
ist, da selbst objektiv zu sein“, sagt 
er. Dieser Jahrgang der Musikfest-
spiele Saar mit dem Titel „Esprit 
Paris“ jedenfalls war „der viel-
leicht bisher erfolgreichste“, sagt 
der Intendant und künstlerische 
Geschäftsführer. Zwischen 15 000 
und 20 000 Menschen hätten die 
über 40 Veranstaltungen ab dem 3. 
Juni bis Mitte Juli im ganzen Saar-
land besucht. „Genauer können wir 
es nicht sagen, weil es bei manchen 
Terminen schwer zu schätzen war“ – 
etwa beim Familientag „Montmarte 
à Sarrebruck“ am 8. Juni am Histo-
rischen Museum Saar. „Das können 
5000 Menschen gewesen sein, viel-
leicht auch 8000.“

Wie auch immer – das Interesse 
am Festival war groß, nur eine Ver-
anstaltung sei schwach besucht 
gewesen: ein Kinderkonzert am 
Sonntagsnachmittag bei strahlen-
dem Wetter. „Da wollten alle lieber 
ins Schwimmbad.“ Viele Konzerte 
seien ausverkauft gewesen, etwa 
die Eröffnung mit dem Pariser Chor 
„La maitrise Notre-Dame de Paris“ 
in der Basilika St. Johann in Saar-
brücken; 750 Menschen kamen zum 
Jacques-Brel-Programm von Do-
minique Horwitz in den Deutsch-
Französischen Garten. Das Festival 
bespielte auch ungewöhnliche Orte 
wie die Filialkirche Maria Königin in 
Obersalbach (Quatuor Ébène) und 

den Großen Hörsaal der Anatomie 
der Uni Homburg (Jean-Yves Thi-
baudet).

Was Leonardy und die künst-
lerische Projektleiterin Eva Karo-
lina Behr besonders freut, ist das 
Interesse eines neuen, auch jün-
geren Publikums. „Wir kennen ja 
die Menschen, die immer wieder 
zu uns kommen“, sagt Behr, „aber 
diesmal waren Leute dabei, die wir 
beim Festival noch nie gesehen 
haben“; gerade beim Familientag 
am Historischen Museum, der sich 
an ein breites Publikum gewendet 
hat.  „Man kann Familien auch mit 
Klassik und Wandelkonzerten be-
geistern.“ Veranstaltungen wie diese 
wolle man beim nächsten Mal aus-
bauen. Die Rückmeldungen des Pu-
blikums seien sehr positiv, aber auch 
die der Künstlerinnen und Künstle-
rinnen sowie deren Agenturen, sagt 
Behr; das helfe den Musikfestspie-
len in der Zukunft sehr. „Insgesamt 
war es ein Traumfestival“, bilanziert 
Leonardy, „aber wir warten jetzt erst 
mal auf die Rechnungen, die noch 
kommen. Denn wir hatten viel mehr 
Aufwand als sonst – so etwas ist 
nicht schnell oder billig gemacht.“

In diesem Jahr hatte das Festi-
val einen Etat von rund 800 000 
Euro (2022 waren es 470 000): aus 
Eintritts- und Sponsorengeldern, 
Unterstützung aus dem knapp 
1000-köpfigen Förderverein und 
nicht zuletzt 400 000 Euro Zuschuss 
des saarländischen Wirtschaftsmi-
nisteriums im Rahmen des neuen 
Programms „Kulturelle Leuchttür-
me“. Diese Förderung ist einmalig, 

im nächsten Jahr kann das Festival 
nicht damit rechnen. „Wir sind 
aber in Gesprächen mit der Lan-
desregierung, die Musikfestspiele 
im Landeshaushalt zu verankern“, 
sagt Leonardy. „Alle wollen es ver-
suchen.“ Eine konkrete Zusage habe 
er noch nicht, „aber ich vertraue 
auf das Wort“. Die Musikfestspiele 
hätten ihre „professionelle Struktur 
bewiesen, auch im Kontext anderer 
Festivals“. Man habe mehrere Wo-
chen lang Kulturarbeit geleistet, zu-
gleich mit Hunderten eingeladener 
Musikerinnen und Musiker auch 
viel zur Saarland-Touristik beige-
tragen.

Unabhängig von den Finanzen: 
Klar ist in jedem Fall eine Terminver-
schiebung – 2024 wird das Festival 
schon Mitte April beginnen, „denn 

Ende Juni muss es abgeschlossen 
sein“. Der Grund sei die Fußball-
Europameisterschaft, die Mitte Juni 
beginnt, erklärt Leonardy. „In deren 
heißer Phase kämen dann viel we-
niger Leute zu uns.“

Ein Motto für 2024 gibt es noch 
nicht, aber klar ist für das Leitungs-
Duo, dass der Blick erneut in Rich-
tung Frankreich geht. „Das muss 
sich nicht im Titel niederschlagen 
wie in diesem Jahr“, sagt Behr, aber 
die Kooperationen über die Grenze 
sollen weiter gepflegt und gestärkt 
werden. Leonardy will, dass die 
Musikfestspiele „das maßgebliche 
deutsch-französische Festival“ 
bundesweit werden. Dazu brauche 
es allerdings eine institutionelle 
Unterstützung durch das Saarland: 
„Ein Leuchtturm braucht jedes Jahr 

seine Leuchtmittel“, ein Landesmu-
sikfestival müsse so ausgestattet 
sein, „dass es des Landes würdig ist“.

Am Samstag endet das Festival 
nun mit einem Festkonzert in der 
Kathedrale Notre-Dame von Ver-
dun – mit dem Staatsorchester und 
dem Vokalensemble `83. Um die 
2000 Menschen werden zu Gabriel 
Faurés Requiem op. 48 und Camil-
le Saint Saëns‘ „Orgelsinfonie“ (mit 
Leonardy und seinem französischen 
Kollegen Vincent Warnier an der 
Tastatur) erwartet. „In Verdun hat 
man nochmal 500 Stühle für die 
Kathedrale bestellt“, sagt Leonar-
dy, mit mehreren Festival-Bussen 
werde das saarländische Publikum 
anreisen. Es wird sehr voll bei dem 
Konzert, das für die Festivalmacher 
vor dem Hintergrund der deutsch-
französischen Ausrichtung und des 
60. Geburtstags des Élysée-Vertrags 
ein symbolischer Schluss-Akkord 
ist.

Von der Orgel geht es danach di-
rekt ins Büro: Die Abrechnungen 
und die Verwendungsnachweise 
des aktuellen Festivals stehen an, 
„viel Arbeit“, sagt Leonardy, da-
nach widmet sich das Team dem 
kommenden Jahrgang. Aber um da 
die großen Programmpflöcke ein-
zuschlagen, „müssen wir frühzeitig 
wissen, wie viel Geld wir zur Verfüge 
haben werden“, betont Behr. Und 
Leonardy fügt an: „Einige Verträge 
sind schon unterschrieben – aber 
erst einmal mit Bleistift.“

Informationen zum Festival und zum 
Förderkreis: www.musikfestspielesaar.de

Am Samstag gehen die Musikfestspiele Saar mit einem großen Konzert in Verdun zu Ende. Leiter Bernhard Leonardy hofft, dass 
die Finanzierung langfristig im Landeshaushalt gesichert wird. Im nächsten Jahr wird das Festival schon Mitte April beginnen.

Das Leitungsduo der Musikfestspiele Saar: Intendant und künstlerischer 
Geschäftsführer Bernhard Leonardy und Eva Karolina Behr (künstlerische 
Projektleitung). FOTO: KESSLER

Lange Nacht 
der Kunst im 
Saarbrücker KuBa
SAARBRÜCKEN (red) Im Rahmen 
der SaarART 2023 veranstaltet das 
Kulturzentrum am Eurobahnhof 
(KuBa) in Saarbrücken wieder eine 
„Lange Nacht der Kunst“. Es nimmt 
das SaarART-Motto „Au rendez-vous 
des amis“ wörtlich und bietet seinen 
Gästen am Freitag, 21. Juli, von 18 bis 
24 Uhr ein vielfältiges Programm: 
Kunstgenuss, Malerei, Installationen, 
Performances, Schauspiel, Musik.
Die SaarART-Ausstellung präsen-
tiert in der ehemaligen Kantine vier 
Künstlerinnen mit ihren Werken: 
Kerstin Arnold und Cordula Sumal-
vico im Bereich der Malerei, Elodie 
Grethen mit einer Installation und 
einer Video-Präsentation sowie Ka-
rin Magar mit Kunst-Objekten. Um 
19 Uhr beginnt eine Performance des 
Künstlers Bahzad Sulaiman. Bei „Be 
part of the destruction“ wird das Pu-
blikum eingeladen, Porzellan zu zer-
schlagen, wie es in Griechenland ein 
traditioneller Brauch ist. Der Fokus 
der Inszenierung liegt dabei auf den 
verschiedenen gezeigten Reaktionen 
und Emotionen der Teilnehmer. Um 
20.30 Uhr folgt eine Schauspiel-Per-
formance „Was war ist“ mit den 
Schauspielern Ali Berber und Walter 
Schmuck. Ab 21.30 Uhr verwandelt 
sich die Kantine in eine Musiklounge: 
Das französische Duo „Si on chan-
tait“ unterhält die Besucher mit Live-
Musik. Jean-Marc Letullier (Gesang 
und Gitarre) und Norbert Bastian 
(Gesang, Gitarre, Ukulele, Banjo) 
spielen Chansons. Der Eintritt ist frei.


